


Identitätskrise, die für Erikson noch zentral
für die Adoleszenz war, sich in den letzten
Jahren zeitlich nach hinten verlagert hat und
in der neuen Entwicklungsphase des
»emerging adulthood« stattfindet. Wer sie
sind und wer sie sein wollen, ist also vielen
jungen Leuten noch sehr unklar, und das
sehen ihre Eltern genauso.

Vor einigen Jahrzehnten wurden von
Havighurst (1953) drei wichtige
Entwicklungsaufgaben als für das junge
Erwachsenenalter relevant erachtet, nämlich
die Etablierung eines eigenen Haushalts, die
Entwicklung fester Partnerschaften und der
Einstieg in den Beruf. Das streben junge
Leute auch heute noch an (Seiffge-Krenke &
Gelhaar, 2006), aber die Zeiten bis zur
Erreichung dieser Ziele haben sich stark



ausgedehnt. In unserer eigenen
Längsschnittstudie, in der wir Familien
jährlich untersuchten, und zwar vom 14. bis
zum 30. Lebensjahr der Kinder, wurde sehr
deutlich, dass die Zahl der Kinder, die aus
dem Elternhaus ausziehen, in der Altersstufe
21 bis 25 Jahre stark ansteigt (von 54 auf 81 %),
aber auch, dass ein relativ großer Prozentsatz
spät oder gar nicht auszieht. Während des
gleichen Zeitraums waren die jungen Leute
sehr engagiert in Partnerschaften. Zwischen
54 % und 62 % waren im Alter von 20 bis 25
Jahren in Partnerschaften. Im Alter von 25
Jahren haben erst 17 % gearbeitet, 40 % waren
noch in der Lehre und 43 % studierten.

Diese Ergebnisse entsprechen recht gut
dem Mikrozensus, beispielsweise von 2009,
dem zufolge noch jeder dritte Deutsche nach
dem 25. Lebensjahr bei den Eltern wohnt.



Eindrucksvoll ist auch die Ausdehnung der
Ausbildungs- und Studienzeiten. Das
durchschnittliche Alter eines Auszubildenden
liegt heute bei 20 Jahren, im Jahr 1970 lag es
bei 16,5 Jahren. Die durchschnittliche
Semesterzahl beträgt gegenwärtig 14
Semester, 1993 betrug sie 12 Semester, 1960 nur
10 Semester. Im Alter zwischen 21 und 27
Jahren sind – auf der Basis von
Mikrozensusdaten – jeweils etwa 40 % der
Alterskohorte berufstätig.

Auch das Heiratsalter hat sich deutlich
nach oben verlagert. Während in der Kohorte
von 1950 noch 50 % mit 24 Jahren verheiratet
waren, waren im Jahre 2009 in diesem Alter
erst 8 % verheiratet. Die Elternschaft, wenn
überhaupt, findet um das 30. Lebensjahr statt.
Chisholm & Hurrelmann (1995) sprechen, was



Heirat und den Übergang zur Elternschaft
angeht, von einer sozialen Retardierung.
Einige Familiensoziologen setzen das Ereignis
der Geburt des ersten Kindes generell mit dem
Beginn des Erwachsenenlebens gleich, was
letztlich zur Konsolidierung und Gewöhnung
an die neue Rolle und deren Integration in die
Identität führt. Elternschaft gilt auch aus der
Sicht der jungen Leute als der Marker für das
Erwachsensein. In unserer Längsschnittstudie
waren im Alter von 27 Jahren nur 5 %
verheiratet und 4 % hatten Kinder. Fast alle in
dieser Altersgruppe waren schon länger
berufstätig. Die Phase, in der man Geld
verdient, mit einem Partner zusammenzieht
und Kinder bekommt, verschiebt sich also
immer mehr nach hinten. Viele junge Leute
fürchten sich vor dem, was die Zukunft
bringt. Sie wird, im Gegensatz zum



Elternhaus und der eigenen Kindheit, als
unsicher empfunden.

Nur »fun and flexibility«? Oder doch
»prolongierte Adoleszenz«?

Im jungen Erwachsenenalter ist ein
Ausprobieren und Durchspielen
verschiedener Alternativen im beruflichen
und partnerschaftlichen Bereich möglich und
gesellschaftlich akzeptiert. Menschen in dieser
Lebensphase stehen, so Arnett, mehr
Freiheiten und Möglichkeiten offen als zu
jedem anderen Zeitpunkt im Leben – diese
Lebensphase sei durch »fun and flexibility«
gekennzeichnet.

Aber ist dies wirklich der Fall? Natürlich
ist es ein Zugewinn an Freiheit, wenn man
die Möglichkeit hat, durch eine längere


